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Zur UM LsMWwihliirinW. 
I n  N r .  9 6  nnd 9 7  ds .  B l .  vorigen JahreS er­

schien die neue Landtagswahlordnung. D a  die Land­
tagswahlen nun bald erfolgen werden, bringen wir  
auszugsweise einige wichtiger scheinende Artikel der 
Wahlordnung mit kurzen Erläuterungen. 

W i r  erinnern uns alle an die Auseinandersetzun-
gen im Sommer  vorigen Jahres,  ob gemeinde- oder 
bezirksweise gewählt werden solle. D e r  davon han-
delnde Art. 4 6  der neuen Verfassung lautet n u n  
folgendermaßen: 

„ D e r  Landtag besteht aus fünfzehn Abgeord-
neten, die vom Volke im Wege des allgemeinen, 
gleichen, geheimen und direkten Stimmrechtes ge-
wählt werden. 

D a s  Oberland und Unterland bilden je einen 
Wahlbezirk. 

V o n  den fünfzehn Abgeordneten entfallen neun 
auf das Oberland und sechs auf das Unterland, mit 
der Maßgabe, daß jede Gemeinde mit wenigstens 
dreihundert Einwohnern durch einen ihrer Btir-
ger im Landtage vertreten sein muß. 

D a s  Nähere über die Durchführung der W a h -
len wird durch ein besonderes Gesetz geregelt." 
Dieser Gesetzentwurf ist nun von der Regierung 

vorgelegt und vom Landtag genehmigt worden und 
enthält gegenüber der Landtagswahlordnung vom 
2 1 .  Jänner  1 9 1 8  L. Gbl .  N o .  4 dem Art. 4 6  der 
Verfassung angepaßte Abänderungen. E s  seien des-
halb aus der neue» Landtagswahlordnung nur jene 
Punkte herausgehoben, die etwas wesentlich Neues  
enthalten. 

„Art. 1. D e r  Landtag besteht a u s  1 5  Abgeord­
neten, die im W - g e  des allgemeinen, gleichen, 
geheimen nnd direkten Stimmrechtes mit der M a ß -
gäbe gewählt werden, daß jede Gemeinde mit 

"" wenigstens 3 0 0  Einwohnern durch einen ihrer 
Bürger im Landtage vertreten sein muß." 
Jede  Gemeinde also, die 3 0 9  oder darüber Ein-

wohner hat, muß einen Abgeordneten erhalten. E i n 
B ü r g e r  e i n e r  s o l c h e n  G e m e i n d e  m u ß  g e -
w ä h l t  w e r d e n .  E s  wurde diese Bestimmung offen-
sichtlich deshalb aufgenommen, daß e s  nicht mehr 
vorkommen kann, daß eine oder die andere Gemeinde 
im Landtage nicht mehr vertreten ist. W i e  die Wahl  
nun durchgeführt wird, berichten u n s  die Art. 9 ,  1 0  
und 2 6  der neuen Wahlordnung. 

„Art. 9 .  F ü r  die Wahl  der Laudtagsabgeord-
neten bildet das Oberland und das Unterland je 
einen eigenen Wahlbezirk. D i e  Wahlberechtigten 
jedes Wahlbezirkes bilden einen Wahlkörper. D a s  
Oberland wählt neun, das Unterland sechs Ab-
geordnete, mit der Maßgabe, daß jede Gemeinde, 
die mindestens 3 0 0  Einwohner zählt, durch eine» 
ihrer Bürger im Landtage vertreten sein muß. 

Art. 10 .  D e r  Hauptwahlort für das Oberland 
ist Vaduz, jener für das Unterland Mauren.  
Wahlorte sind außerdem Balzers. Triesen, Trie-
senberg, Schaan, Planken, Eschen, Schellenberg, 
Ruggell  und Gamprin." 
D a s  Oberland wählt also neun Abgeordnete, das 

Unterland sechs. I m  Oberland sind 5 Gemeinden 
mit über 3 0 0  Einwohnern, jede derselben m u ß  nach 
der neuen Wahlordnung einen Abgeordneten bekom­
men. D i e  andern 4 Oberländer-Abgeordneten wer-
den einfach a u s  der wahlfähigen Bevölkerung gewählt, 
ohne Unterschied der Gemeindezugehörigkeit. 

I m  Unterland sind 6 Abgeordnete zu wählen. 

E s  trifft dort jeder Gemeinde einen Vertreter,Zwei! 
eben keine unter 3 0 0  S e e l e n  zählt. E s  sind?aber 
nur 5 Gemeinden und-so bleibt noch ein S t u h l  zur 
Besetzung übrig. Auf diesen kann ein beliebiger 
wahlfähiger Bürger ohne Rücksicht auf Gemeinde-
zugehörigkeit gesetzt werden. D a s  Nähere sagt u n s  
Art. 2 6  der Landtagswahlordnung. Er  lautet:  

„Zum Abgeordneten gilt  a l s  gewählt: 
a) zunächst je ein die absolute Mehrheit auf sich 

vereinigender Bürger jeder Gemeinde des Wahl -
bezirkes, die im S i n n e  des Art. 9 dieses G e -
setzes Anspruch auf Vertretung im Landtage 
hat, sodann 

b )  sofern nicht nach Punkt a jede vertretungs­
berechtigte Gemeinde einen Landtagsabgeord-
neten erhalten hat, jener Bürger der betref-
senden Gemeinde, der  die der absoluten Mehr-
heit am nächsten kommende Stimmenzahl er-
halten hat. 

c )  jeder wahlfähige Bürger des Fürstentums, auf 
deu die absolute Mehrheit der im Wahlbezirke 
abgegebenen St immen entfällt, und zwar nach 
der Reihenfolge der Stimmenzahl bis mit 
Einschluß der gemäß des Absatzes a als  ge­
wählt Erscheinenden die Zahl  der im Wahl-
bezirke zu wählenden Abgeordneten erreicht ist." 

Wenn danach im Oberlande ein Balzner-, Tries-
ner-, Triesenberger-, Vaduzer- und Schaanerbürger 
das absolute Mehr (ca. 5 0 0 )  erhalten hat, so ist 
dort die Forderung des Art- 9 erfüllt. Hat aber 
eine Gemeinde keinen Abgeordneten mit absolutem 
Mehr,  so ist j e n e r  B ü r g e r  d i e s e r  G e m e i n d e  
g e w ä h l t ,  d e r  d i e  d e m  a b s o l u t e n M e h r  a m  
n ä c h s t e n  k o m m e n d e  S t i m m e n z a h l  e r r e i c h t  
h a t. Nehmen wir an, Schaan z. B .  erhielte keinen 
Abgeordneten mit absolutem Mehr.  Ein Bürger hat  
aber 2 0 0 ,  ein anderer 3 0 0  und ein letzter 4 0 0  
S t immen  auf sich vereinigt. Dieser letztere gilt für 
Schaan gewählt. Hervorzuheben ist, daß diese 4 0 0  
St immen vom Wahlbezirk sind. Also nicht die G e -
meinde wählt, sondern die Wähler des Wahlbezirks. 

D i e  übrigen 4 Abgeordneten des Oberlandes sind 
nur dann gewählt, wenn sie die absolute Mehrheit 
der Wähler für sich haben. 

I m  Unterlande bekommt jede Gemeinde einen 
Abgeordneten. Wenn dann ein N .  N .  in Nnggell 
z. B .  bloß 2 0 0  St immen auf sich vereinigt, so gilt 
er a l s  gewählt, wenn nicht ein anderer in der G e -
meinde mehr St immen oder das absolute Mehr 
erhalten hat. ' 

D e r  eine Abgeordnete, der nicht einer näher be­
stimmte» Gemeinde angehören muß, muß die Mehr-
heit der Wähler für sich haben. 

H o r n  
Mallren,  16. J ä n n e r .  
Gestern abend beehrte u n s  H e r r  D r .  R i t t e r  a u s  

Innsbruck  m i t  einem Vortrage. Einleitend sagte 
e r :  Trotz der schlimmen Er fahrung  vor drei I a h -
reu  a n  diesem Orte,  wage e r  e s  doch noch einmal,  
hier zu sprechen. E r  beleuichtete dann die Gebarung 
des Briefinartenkoilsortiums und kam zum Schluß,  
das; dem Lande bedeutend größere S u m m e n  da r -
r a n s  hätten zufließen können. ( W a s  j a  ganz rich-
tig ist, w e n n ,  j a  w e n n  sich die Erwar tungen  
des damals  beschließenden Landtages  erfül l t  hä t -
te», wenn weiters nicht i m  eigenen Lande m i t  
allen möglichen Mi t t e ln  dagegen geschafft worden 
wäre  und  wenn w i r  nicht einem ganz geriebenen 

Aefchäftsmanne (.Herrn v. Flesch) aufgesessen wä­
ren. D a s  ist j a  wohl ein Unglück fü r  d a s  Land,  
i;bcv gerade ein Verbrechen fü r  die einzelnen Ab-
geordneten, die n u r  das  Beste für  d a s  Land woll-
ten, liegt denn doch nicht vor, wie m a n  vielerorts 
dem Volke tveis machen will.) 

D a n n  ging Herr  D'r. R i t t e r  ans das  Laluena-
werk über, gab die großen Ausgaben f ü r  dasselbe 
kund, stellte das  ganze Gebahren a l s  eine große 
Dummhei t  hin, vor der er  einen Abg. bei der ent-
scheidenden Sitzimg vergeblich gewarnt  habe. (Wel-
chen? Wirklich eine große Leistung). — Ste l l t e  
fest, daß bei jener Abstimnumg zwar  zwei Abge-
ordnete dagegen stimmten, nämlich Wolfinger nnd 
Pe te r  Büchel, letzterer n u r  a u s  dem Grunde,  
weil die M a u r e r  das  Licht schon hätten und weil 
ja  Wolfinger auch dagegen stimme — also doch) 
auch zu den ganz D u m m e n  gehöre — oder? — 
verschwieg aber, daß Letzterer ganz allein g e g e n  
den Maler ia lankauf  für  das  Lawenawerk stimmte, 
trotzdem Wolfinger nicht dagegen stimmte irnd 
betonte dann,  daß m a n  bei den nächsten Wahlen 
vorsichtig sein sollte nnd n u r  ganz „nackensteife" 
M ä n n e r  wählen solle. (E twa  ihn nnd seine Kon-
sorten?) 

E r  führte weiter die trostlose Lage des Landes 
ans,  in der man vollständig vom Landesfürsten 
abhängig sei. E s  sei i n  den „Oberrheinischen Nqchj-
richten" i m  S o m m e r  letzten J a h r e s  eine Notiz 
erschienen, i n  der angeregt wurde,  daß allen 
Ernstes zn erwägen sei, ob nicht der Landesfürst 
das  jährliche Staatsdesizi t  zu decken habe. D i e s  
Habe zwar beim Fürstenhanse etwas verstimmt, 
ob gerade beim Fürsten selber, oder n u r  bei Her -
reit so im weiten Umkreis u m  den Fürs ten  herum, 
wisse er  nicht. E s  sei jedoch nach seiner Ansticht n n -
vermeidlich, daß hier einmal eine klare Lage ge-
schaffen werde, denn w i r  können u n s  doch nicht 
immer anss Betteln verlegen, w i r  sind doch keine 
Bett ler .  (Zwischenruf: Vielleicht Räube r? )  Wie 
u n s  Liechtensteinern a n s  der N o t  geholfen werden 
könnte, lrußte D r .  R i t t e r  leider auch nicht. D a s  
b e t o n t e  e r  z w a r  s e s t ,  d a ß  e s  u m  d a s  
L a n d  w a h r l i ch b e s s e r  st e h e n w ü r d e ,  
w e n n  e r  a n  d e r  S p i t z e  d e r  R e g i e r u n g  
s t ü n d e  ( ! ? )  E r  sei im  J a h r e  1918 n u r  ganz zu-
fällig i n s  Land gekonnnen. D a  habe m a n  ihn ge-
beten, er möchte den Vorsitz beim Vol lzugsaus-
fchufse annehmen, sei dann  aber  n u r  m i t  Undank 
weggekommen. — 

Die  Rede zündete natürlich gewaltig. D a  gibt 's  
kein Ueberlegen mehr. 'Ter  Boden ist schon längst 
vorbereitet, u m  jetzt zn säen, w a s  möglichst bald 
ausgehen soll. 

I n  der Wechselrede wurde D r .  R i t t e r  Darauf 
aufmerksam gemacht, daß er vieles verschwiegen 
habe, w a s  seinen Ausführungen ein ganz anderes 
B i l d  gegeben hätte, so z. B . ,  daß beim 2 Mi l l io­
nendiebstahl Be rg  die S u m m e  gleich von Flesch 
wieder zurnckersetzt wurde nnd noch mehr. 

Wegen dem zufällig i n s  L a n d  kommen i m  J a h r e  
1918 hielt ihm der Einsender vor,  daß er (Dr .  
Ri t te r )  schon im  S o m m e r  191.8, also vor  dem Z u -
sammenbruch, einen sich auf  den Umsturz bezie-
henden Briefwechsel gepflogen habe. I h n  selber, 
den Einsender, habe er a m  5. November, also 
zwei Tage  vor  dein Uinstnrz m i t  aller Ü b e r ­
redungskunst dazu bewegeil wollen,' mitzntun. A l s  
ihm dies nicht gelang, habe er zu ihm gesagt: 
Uebermorgen ist Landtagssitznng, wenn ihr nicht 

mi t tun  wollt, stellen wir  ench einfach: vor  eine 
vollendete Tatsache; dann  m ü ß t  ih r  mi t tun .  

Wohlgemerkt, weder Regierung noch Land tags -
Präsident D r .  Schädler wilßteil am Morgen  des 
5. November, daß übermorgen Landtagssitznng 
sei; vas  wußte n u r  der ganz zufällig i n s  Land  
gekommene D r .  R i t t e r .  

D i e  Z u m u t u n g ,  daß endlich einmal festzulegen 
sei, daß der Landesstirst, unser größter Wohl-
täter,  d a s  jährliche Staatsdef iz i t  zu decken habe, 
wurde ebensalls a l s  eine grobe Unverschämtheit 
zurückgewiesen, 

Wenn heute jemand unser Markenkonsortium, 
wie es jetzt zusammengesetzt ist, i n  Schutz! nehmen 
wollte, wäre es Wahnsinn. Vielmehr m u ß  heute 
jeder das  Se in ige  tnn,  u m  hier Wande l  zu schaffen. 
E s  ist auch bereits in vie Wege geleitet, dem Herrn  
v. Flesch m i t  al len zu Gebote stehenden M i t t e l n  
auf den Leib zu  rücken, wiewohl sich H e r r  D r .  
Beck von der betreffenden Landesansschußsitzung 
vorsätzlich fernhielt. (Vielleicht, u m  nachher wieder 
besser kritisieren zn können.) Ungerecht aber ist 
es, wenn m a n  alle Kousortiuinsinitglieder a u f  die 
gleiche S t u f e  stellen wollte. Einzelne, die in gntem 
Glauben gehandelt haben, sind n u r  zu bedauern 
und leider auch die Geprellten. 

E i n  gutes Stück Hetzarbeit aber kann inail 
es nennen, wenn das  Volk durch Drehungen, Wen-
düngen und halbe Ausführungen irregeführt wird.  
Aufklärung t u t  n o t  in diesen nnd andern F ä l l e n ,  
aber s a c h l i  ich e und  nicht l e i d e n f c h >  a f t l i c h >  e. 
— F ü r  hente geschlossen. P e t e r  B ü c h e l .  

Eingesandt. 
I n  der N r .  4 vom 14. J ä n n e r  brachten die 

„O.  N . "  un te r  der Rubrik „ A u s l a n d "  nachstehen-
den Artikel:  

A u s  L i e ch t e n st e i n .  
D e r  liechtensteinisch« Landtag ha t  für  1922 

ein Budge t  aufgestellt, i n  dem eine Gesamtaus-
gäbe von n u r  F r .  384  5 0 0  vorgesehen ist. D e r  
letztjährige. Voranschlag n a n n t e  eine u m  Franken  
1 6 2 0 0 0  höhere S u m m e .  Diese Ersparnisse r ü h -
reit namentlich davon her, daß die a n  u n d  f ü r  
sich schon bescheidenen Gehälter der S t a a t s a n g e -
stellten noch mehr reduziert wurden. Dieser A b -
bau h a t  zur Folge,  daß  n u n  ein älterer B e a m t e r  
mi t  Fami l ie  höchstens noch ein Jahrese inkom­
men von 5000  Franken  hat. E i n  jüngerer  B e -
amter  mit  etwa zehn Dienstjahren bezieht etwa 
F r .  2 6 0 0 ;  ein Volksschullehrer m i t  3 0  Dienst-
jähren erreicht kaum F r .  3(100. D i e  Lebensmit-
telpreise sind jedoch ungefähr die gleichen wie  
im benachbarten Kanton S t .  Gallen. D e r  L a n d -
tag h a t  zum Zwecke eines richtigen Abbaues ,  
d. h. zur P rü f l i ng  der F rage ,  ob nicht die Z a h l  
der Angestellten vermindert  werden könnte, eine 
spezielle Kommission eingesetzt. Diese F r a g e  dürfte  
unbedingt bejaht werden. D a n n  wird wohl auch 
eine Besserstellung der Fixbesoldeten wieder mög-
lich werden. 

D a m i t  über d a s  Verfügen des Landtages be-
tress „ A b b a u "  ein deutlicheres B i ld  entstehe, sei 
obiger Artikel durch folgendes ergänzt :  

E s  gibt null  i n  Liechtenstein Lehrer, denen ih r  
Jahreseinkommen von F r .  1400 knapp fü r  Kost­
geld reicht; ob dann  1800 F r .  Besoldung zur  
Erha l tung  einer Fami l i e  ausreichen, ist eine F r a g e ,  
bereu Antwor t  int obigen Satze steckt. Tatsächlich 

Der Franzosenschatz, 
Erzählung von Ar thu r  B i t t e r .  

Melch aber, i n  dunkler Ahnung der Unschicklich-
keil seines Benehmens,  fuhr sich m i t  der Hand  
sinnend über  die niedere S t i r n e  u n d  ließ sich, ivie 
voll den dilrch seinen Kopf stimmenden Gedanken 
überwältigt, wieder auf den S t u h l  niedersinken. 
D a n n  befahl er rasch ein G l a s  Kirschenwasser u n d  
ei:t Stück B r o t ,  D a s  Mädchen verschwand sogleich 
wieder, mi t  der freundlichen Zusage, das  B e r -
langte zu besorgen. Fas t  schien es, sie sei froh, 
von dem wnilderlichen Gaste wegzukommen, den 
s>: obendrein schon an seiner fremdartigen Tracht  
a l s  einen der Ketzer a u s  dem benachbarten B e r n e r  
Lande erkannt haben mochte. D e r  Melch aber 
fing derweil ganz laut  m i t  sich selbst zu reden 
a n '  „ B i n  ich denn wirklich um zwanzig Jetlire 
jünger  oder ga r  a m  Ende wirklich der N a r r  ge-
worden, zu welchem die Tröpfe daheim iil Hil-
tersingen mich so gerne machen möchten?" fragte 
er sich mit  komischer Ernsthaftigkeit, indem er 
dabei fortfuhr, a n  seiner S t i r n e  herumzupolieren. 
„ D a  siuds doch min zwanzig J a h r e ,  wohlgezählt, 
nicht mehr u n d  nicht weniger, seit ich sie zrnn letz* 
leit M a l e  gesehen nnd noch ist sie nnverändert  die-
>elbe. Höchstens, daß sie derweil u m  ein J a h r  jtiu-
ger geworden ist, sonst ist alles gleich; die Lip-

Pen wie rvte, die Augen wie schwarze Kirschen, 
und die Wangen wie. die leibhaftigen Rosen. Al les  
ist noch da, bis auf  die Kleidung nnd d a s  gol-
dene Kreuzlein am Halse; das ,  freilich, ist n u n  
hier im  fremden Land erst noch dazugekommen." 
Endlich unterbrach ein plötzlicher Gedanke dieses 
wunderliche Selbstgespräch, den zu äußern aber 
den Melch  das  Wiedereintreten der jugendlichen 
W i r t i n  ohne Zweifel verhinderte. M i t  einem 
freundlichen „Wohlbekonnn's" setzte sie das  B e -
stellte vor  den Gast hin,  der die Augen nicht 
abwenden konnte von dieser lieblichen, jugeudfri-
scheii Gestalt, welche so liebe Erimiernngen a u s  
längst entschwundenen Zeiten in seinem Herzen 
wachgerufen. D a u n  setzte sie sich! i n  den un te rn  
Winkel des Tisches und begann sich m i t  einer 
weiblichen Arbeit zu beschäftigen, während ihr 
glänzendes, ausdrucksvolles Auge hie und da  einen 
verstohlenen Blick mädchenhafter Neugierde auf 
den Fremden fallen ließ, der offenbar beinahe v^r-
gaß, die verlangte S tä rknng  zu sich zu nehmen. 

Lange sprach von beiden keins ein Wort .  Melchs 
Augen hafteten immer noch m i t  sinnender R ü h -
rnng auf dem Mädchen, d a s  durch diese uuver-
wandte Aufmerksamkeit sich unbehaglich gestimmt 
suhlen mochte und doch dem Ausdrucke dieses Ge-
sichtes, a u s  welchem so viel Wohlwollen sprach, 
nicht zürnen konnte. Endlich nahm aber doch der 
Melch einen Anlauf nnd  fragte das schöne Kind, 

ob es denn allein zn  Hause sei? T i e  Gefragte 
schaute nicht ohne einen Ausdruck mißtrauischen 
Befremdens auf. E i n  Blick auf  den F r a g e r  be-
schwichtlgt« indes sogleich dieses Gefühl, und  sie 
entgegnete unbefangen, daß die M u t t e r  zwar auf 
dem Felde beschäftigt sei, indes jeden Augenblick 
zurückkehren könne. „Die  M u t t e r , "  murmelte  
Melch gedankenlos vor  sich hin, „die Mut t e r .  J a  
richtig, so wird 's  sein! I n  zwanzig J a h r e n  ist 
viel möglich, da  kann freilich cht Kind seiner M u t ­
ter  derweil so ähnlich werden, wie ein Wasser-
tropfen dem andern."  D a n n  stand er ans, ging 
zil dem Madchen hin nnd legte freundlich die 
Hano auf  ihre runde, unter  seiner plumpe» B e r ü h ­
rung  zusammenzuckende Schul te r :  „Fürchte dich 
doch nicht vor  mir,  denil un te r  allen Menscheil 
ans der Erde gibt es keinen, der dir weniger ein 
Leid an tun  möchte a l s  ich!" A l s  er dies sagte, 
roll te eine große T r ä n e  a n s  dein Auge des a r -
men, verwachsenen M a n n e s  aus die dunkeln, g la t t -
gescheitelten Haare  des lieblichen Mädchenkopfes 
nieder. D a n n  seufzte er tief auf u n d  sagte: „ I c h  
möchte dein Va te r  sein!" T e r  Klang dieser Wor te  
schieil das  Mädchen wunderbar zu  ergreifen. S i e  
schante mi t  den feuchten Augen zu  dem fremden, 
mißgestalteten M a n n e  ans und  sagte mi t  leiser 
S t i m m e :  „ I c h  habe den.ineiili.qeil nie gekannt." 

„Vielleicht," entgegnete der Melch, „toirft du 
ihn noch kennen lernen — — — . "  

D e r  E i n t r i t t  einer ä l t e r»  F r a u  unterbrach die 
Rede. E s  war  die Wir t in .  M i t  freundlichem „ G e -
lobt sei J e s u s  Chr is tus !"  erwiderte sie den G r u ß  
des Gastes, der mit  klopfendem Herzen sie a n -
schaute und iil diesen Z ü g e n  eiuer Vierzigerin 
wahrscheinlich noch die Aehnlichkeit mit  der Toch-
ter heraussucheil wollte, deren Schönheit soeben 
sein al tes B l u t  i n  W a l l u n g  gebracht. E r w a r t u n g s ­
voll, ob auch in ihrem Herzen noch eine E r inne ­
r u n g  mi frühere Zei ten  wach geblieben sein möchte, 
stellte er sich endlich dicht v o r  sie hin. D a  schaute 
auch sie ihn aufmerksamer a n  und  fuhr mi t  eitlem 
Schrei zurück. „ D u ,  Melch, du selbst!" rief sie, 
atemlos vor Ueberraschung und Freude. 

Doch wi r  wollen diese Erkennungsszeue nicht 
weiter ai ismalen und  m i r  einige Bruchstücke des 
Gesprächs wiedergeben, das  die beiden einstigen 

' Jugendfreunde miteinander Pflogen, a l s  G r e t -
chen, das  hübsche Töchterlein, sich entfernt hatte,  
u m  fü r  den willkommenen Jugendgespielen der 
M u t t e r  das M i t t a g s m a h l  zn  besorgen. 

„ D u  weißt, lieber Melch," sagte die W i r t i n  
nach einigen rasch beantworteten Frageil  von  
Se i t e  des Besuchers, „du  weißt es ja, wie ich n a h  
jeilenl schrecklichen Augenblicke, i n  welchem dn 
wider ineinen Wil len mich d a r a n  verhindertest, z u  
sterben, und mich m i t  eigener Lebensgefahr wider 
l'erausrissest a u s  oer Tiefe des Thnner  S e e s ,  nicht 
wieder zurückkehren wollte zn  meiner M u t t e r ,  die 



flibl c£ Beamte iinb Lehrer mit ituv 1800 Ar. 
Gehalt und mit diescin soll eine Familie  leben! ^ 

Vaduz. E i  e r  H a n d e l .  ('Linnes.) 
Wie viele unserer Hausf rauen sind init ihrer 

Hühnerzucht imstande, einen große» Te i l  ihrer 
Hanshaltungsbedürfnisse ans  den Erlösen der von 
unser» Nachbarn sv begehrten Trinkeiern zu be-
streiten! Doch die Zeilen ändern sich und m i t  ihnen 
auch die Eier. A u s  dem Bregenzenvald, a u s  beut 
Walsertale, a u s  dein Montason und anderen Tä--
lern  des valutaarmen Vorarlbergs n immt  sie bei 
Hitze uud Kälte, bei S t u r m  und W i n d  der Schieber 
i n  feilte Obhut, um sie nach langem D a r r e n  und 
Hosfen, sei es im Knhstalle, hinterm Ofen, in 
dichtem Gebüsch oder in einer Torshiitte nach 
Mona ten  endlich gegen Edelvalnta über die Norh -
grenze Liechtensteins zu verbringen, von wo sie 
zuguterletzt a l s  „liechtensteinische Trinkeier" über 
den Rhein gelotst lverden sollen. 

Rü t t e ln  und Schütteln wird den kundigen 
Händler  bald belehren, daß beim Absätze däeser be-
denklicheil Ware  die größte Vorsicht geboten ist 
und  um nicht alle Kunden zu verlieren, wird er 
sich wohl hüten, wieder ein solches Geschäft zu 
machen. A u f  der Suche nach andern Händlern  »vir!? 
m a n ,  da die Eier  inzwischen auch wieder älter  
geworden sind, vielleicht um eine Brücke weiter 
ström auswärts  fahren müssen uud der Krug geht 
zum B r u n n e n  bis  er bricht. E i n  ungeahnter 
Pre iss turz  wi rd  sich schließlich ctitlch zum Schaden 
a l l e r  ehrlichen Produzenten geltend machen, 
k ö n n t e  dem verderblichen Schleichhandel a u f  die-
fem Gebiete, der auch eine Lieblosigkeit gegen uu -
sere Nachbarn in sich birgt, nicht ein Eude be-
reitet  werden?  

Eingesandt 
Die  a m  6. Dezember 1856 geborene V ijr-

ger in  von Balzers ,  Albertine Hasler ,  ha t  a m  
7. J a n u a r  1922 das  J u b i l ä u m  ihrer 50 ' jähr igen 
Dienstezeir i n  derselben Famil ie  gefeiert. Ai» 7. 
J a n u a r  1873 in den Dienst des daiualigeii L a n ­
desverwesers B a r o n  Hause» getreten, blieb sie 
nach dessen Ableben bei seiner Witwe und wurde 
vou dort (tut 1. M a i  1872 von dessen Enkelin, 
F r a u  I r e n e  t>. Pautz-Pölzeiibach überuouimen, 
i n  deren H a n s  sie noch heute dient. I n  diese» 
5 0  J a h r e n  hat  sie vier Generationen derselben 
Fami l i e  in  trenester Pflichterfüllung und ini t  sei-
tener Hingebung gedient und sich die Achtung imh 
Wertschätzung aller  erworben, die sie kennen lern-
reu. A u s  An laß  dieses seltenen J u b i l ä u m s  wurde 
Alberline Hasler  a m  7. J a n u a r  in  die Gesandt-
schaft befchieden und wurde ihr mit  eiuer kleine» 
Ansprache ein amtliches Auerkeunungsdiplom und 
a l s  Ehrengeschenk des Regierenden Fürs ten ein 
goldenes 10'Krviieustück mit  dem Bi ldn i s  S e i n e r  
Durchlaucht überreicht. '3>r J u b i l a r i n  gratulie­
ren ivir herzlich zur  verdiente» Auszeichnung. 

A u s  dem Vorarlberg. 
— Tier Arlberg wieder offen. T e r  Verkehr auf 

der Arlberg-Bahu ist a m  Fre i tag  wieder aufge-
nommen woroen. 

Iollverttag zwischen der Schweiz und Liechtenstein. 
D e m  nächster Tage  vom B u n d e s r a t  zu prüfe»-

den En twur f  für  de» Zollvertrag mi t  Liechtenstein 
ist eine lange sorgfältige Vorarbeit  der Oberzoll-
direktion und  der interessierten Depar tements  vor-
ausgegangen. Besonders die Verlegung der Zol l -
grenze w a r  Gegenstand einer gründlichen teichm-
fchen Untersuchung, die dann zu  den Anträgen  
führte, daß  der Zolldienst durch schweizerische O r -
gane ausgeführt  werden solle, während Liechten-
stein die nötigen Ins ta l la t ionen  zu  seinen Lasten 
n immt .  

D a s  Fürs tentum wird  bekanntlich auch die G ü l ­
tigkeit gewisser schweizerischer Gesetze über  den 
Warenverkehr aus sein Gebiet ausdehnen müssen. 
U m  dabei die Kosten u n d  Schwierigkeiten eines 
solchen Vorgehens, die angesichts der großen Z a h l  
i n  Betracht fallender Gesetze nicht klein wären ,  
z u  vermeiden, w i rd  d a s  Fürs tentum sich wahr-
schciitltch damit begnügen, i n  seinem Amtsb la t t  
die Liste der anzuwendenden Gesetze und Regle-
mente zu  veröffentlichen und  a l s  Grundlagen 
dazu die Ansftihrungsbestimmungen eines be-
stimmten Schweizerkantons — wahrscheinlich S t .  
Gal len  — zu nehmen. : 

F ü r  die Verteilung des Er t r ages  der Zölle,  
d. h. für  die Bestimmung des Anteils  a n  den Zol l -
einnahmen liegen verschiedene Vorschläge vor.  S o  
könnte der Anteil berechnet werden nach der E i n ­
wohnerzahl, der Bodenfläche des Landes  oder nach 
dem Warenverkehr. 

großenteils a n  meinem J a m m e r  auch m i t  schuld 
w a r ;  wie ich dir erklärte, lieber so weit gehen zu 
wollen, a l s  der Himmel blau sei, denn die Schande 
zu ertragen, einein feigen, ehrlosen M ö r d e r  ange-
hör t  zu haben?"  

Melch nickte m i t  dem Kopfe. 
„ D a  gabst du, mein guter, großherziger F r e n n d ,  

m i r  das  letzte, w a s  du besaßest, u m  m i r  die n ö ­
tigen Kleidungsstücke zu verschaffen, führtest mich 
m i t  deinem eigenen Schifflein hinauf gegen I n -
terlaken, du, dem unter  allen Menschen a u f  der 
Erde  von m i r  am schwersten Beleidigten, gegen 
den ich mich der.schändlichsten Treulosigkeit schul-
big gemacht hatte — 

D e r  Melch machte eine ungeduldige Bewegung. 
„Oh ,  du m u ß t  mich aussprechen lassen," 

schluchzte das  Weib, von  ihren Gefühlen übermei- t  
stert, die Hand  des edlen Freundes  fassend; „ G o t t '  
weiß es, wie manches M a l  ich gerne meinen Feh-
ler  gegen dich mit  meinem Herzblute wieder hätte 
gutmachen mögen!"  

„ D a s  ist al les vergeben und vergessen," m n r -
melte Melch, „ n u r  ihm nicht, ihm nicht I M i t  ihm 
wi l l  ich noch rechnen!" 

„ N u n , "  fuhr das  Weib fort, „ich pilgerte, die 
Verzweiflung im Herzen, weiter. E i n  F ä h r m a n n  
führte mich hinauf  u m  wenig Geld über den 
Arienzerfee Allein ging ich über den B r ü n i g ;  ein 

Alle diese F ragen  werden i»i verlause der im* 
vcrzüglich einsetzenden Verhandlungen mit L i e h -
tenstein bereinigt werden müssen. Zuvor  wird sich 
aber der B u n d e s r a t  grundsätzlich über den Ver t r ag  
selbst äußern. Dazu  legt d a s  Politische Depar te -
nient einen sehr wohlwollenden Bericht vor. Z w a r  
wird die Schweiz a n s  der Union keinen Vor ­
teil, aber auch keinen Nachteil ziehen; doch stellt 
die Hilfe für einen kleinen S t a a t ,  der sich nicht 
selber helfen kann, eine menschliche Pflicht dar ,  
der sich die Schweiz nicht wird entziehen wollen. 
Dabei gibt Liechtenstein nicht das  Geringste von 
seiner Souverän i t ä t  auf, und selbst die a u s  tech-
uischeu Gründen notwendig gewordene Anwendung 
schweizerischer Gesetze berührt  die verfassnngS-
mäßigen Grundlagen und die allgemeine Gesetz-
gebung des Landes nicht. 

Die Schuld. 
J u  einem großen Artikel befaßt sich die „Frank-

surter Ze i tung"  mit dieser Frage.  E s  gebe, sv 
sagt das B l a t t ,  immer noch Leute genug, die lve-
der der Krieg noch die deutsche Niederlage belehrt 
habeu. Uud dazu gehöre auch der ehemalige Kai­
ser. D e n  Beweis hiefür sieht der Artikelschreiber 
in den historischeu Tabellen, die der Flüchtling 
aufgestellt hat und welche nnumehr ii» Druck e t -
schienen sind. S i e  bringen die wichtigste Ereig­
nisse von 1878 bis  1914, gemischt mi t  Aussprü­
che» a u s  Gesandtschaften usw. Aber natürlich sei 
die bestimmte Tendenz vorhanden, Deutschlands 
Unschuld zu erweise». M a n  würde, schreibt der 
Verfasser, gerne die Schuldfrage einmal beiseite 
legen uud warte», bis die M a u e r  des S t u m p f -
sinns von selber abbröckle, den Exkaiser i n  R u h e  
lassen, wenn er es verstanden hätte, selber still 
zu sei». Aber mau  dürfe nicht zufeheu, wie die 
Leute, die allen G r u n d  hätten, sich stille z u  
verhalten, die Köpfe weiter zu  verwirren suchen. 

Vielleicht glaube heute auch das  Ausland,  daß 
der Kaiser den Krieg „nicht gewollt" habe. E r  
sei a u s  einer bestiinmten historischen Lage erwach!-
sen, zu  der allerdings im letzten M o m e n t  auch 
noch persönliche Einflüsse kamen. 

I n  des Kaisers Tabellen wird n u n  die Lage 
auf  drei Puukte  aufgebaut:  Frankreichs R e v a n -
chepolitik, Englands  N e i d  uud N u ß l a n d s  
E r o b e r u n g s l u st. 

D a  sieht n u n  freilich jeder Leser, wie furchtbar 
einfach der Historiker sich die Sache macht; von 
Teutschland ist von vornherein nicht die Rede. E r  
scheint alles zu wissen und zn  kennen, n u r  seine 
eigene Geschichte und  sich selber nicht. D i e  „ F r a n k -
furter  Ze i tung"  kommt ihm z u  Hilfe, m i t  Er inue-
rungen a n  verschiedene Dinge,  durch die oder durch 
bereit Unterlassung sich Deutschland zum mindesten 
mitschuldig gemacht hat. D a  ist einmal die E i n -
ladnng des Z a r e n  zil eiuer Friedenskonferenz i m  
J a h r e  1898, aus die Deutschland einfach, nicht ge-
antwortet  hat. D a n n  kommen die Friedenskonfe-
renzen int Haag,  wo die Geistesverfassung W i l -
Helms und  seiner Regierungen g a r  nicht gemerkt 
haben, worum es sich handelte, und die Gelegenheit 
zu r  Offenbarung des Friedenswillens gründlich 
verscherzt haben. Schon gegenüber der verhöhnten 
Ein ladung des Z a r e n  hielt Wilhelm sofort eirtc 
Rede, in. der e r  betonte, n u r  eine schlagfertige 
deutsche Armee könne den Frieden garant ieren.  
T e r  geringe Erfolg der Zaren-Konfereiiz i m  J a h r e  
1899 sei dann auch richtig durch die deutschen 
Vertreter  verschuldet worden. 

Schon damals ,  wie heute Ludendorff, ha t  die 
U n i v e r s i t ä t  K ö n i g s b e r g  den General  
Schwarzhoff zum Ehrendoktor ernannt  dafür,  daß 
e r  des Za ren  Friedensvorschlag auftraggemäß 
schneidig ablehnte. 

Beide Fä l l e  von Säbelraßlerei  wirkten natürlich 
i m  Auslande entsprechend; es  habe damit  die 
„Einkreisung" begonnen. M a n  hatte na turgemäß 
den Eindruck, Deutschland u n d  d a s  ihm nachtre-
tende Oesterreich seien e s ,  die dem europäischen 
Fr ieden Hindernisse in den W e g  legen wollten. 
Von  da  a n  datiert  und  wächst d a s  M i ß t r a u e n  der 
Wel t  gegen Deutschland. 

D ie  ärgsten Dummheiten,  schreibt unser Ge­
währsmann ,  seien aber erst nachher gemacht wor-
den. M a n  >visse erst heute, welche Mühe  sich Eng -
land u m  ein B ü n d n i s  m i t  Deutschland gegeben 
habe. Das; Wilhelm und  seine stumpfsinnigen P o -
litiker diese Gelegenheit verpfuscht haben, sei die 
Wurzel  des deutscheil Unglücks. J i n  J a h r e  1895  
habe England Deutschland (Sa l i sbury)  die Ver -
teilung der Türkei vorgeschlagen, Deutschland habe 
aber abgelehnt, und  zwar  Nicht etwa a u s  hohen 
Prinzipien,  sondern wegen der Starrköpfigkeit Hol-

fremdes Land wollte ich erreichen, wo nieman'o 
mich kannte, keiner meiner Jugeudgespielen je 
mich wiedersehen würde. Wohl  befiel mich Z i t -
lern und  Beben, a l s  ich da droben auf  der Höhe 
des wilden Brünigberges  d a s  Berner land verließ 
und  niederschaute zu den unbekannten O r t e n  des 
katholischen Ländleins Unterwaldeii. Vielleicht w a r  
es  die Furcht vor dem unbekannten Lose, d a s  mei--
n e r  wertete, daß ich krank wurde, a l s  ich diesen 
O r t  erreichte. D a  aber machte ich zum ersten M a l e  
die tröstliche Erfahrung,  daß über dein Berge  auch 
Leute wohnen und zwar gute Leute. D i e  Besitzerin 
dieses Hauses w a r  eine Wilwe ohne Kinder. S i e  
nahm mich a rme Fremde auf  wie eiue Schwester, 
u n d  a l s  ich, von ihrer Güte  ermuntert,  ih r  mein 
ganzes Unglück eingestand, da  fuhr  sie nicht herz-
los  m i t  Schelten u n d  Toben ans nlich ein, son-
dern behielt mich bei sich. D i e  Gebur t  meines Kin-
des, deren Herannahen mich immer mi t  Schrecken 
erfüll t  hatte, schien die gute alte F r a u  erst röcht 
a n  mich zu  ketten. D a s  kleine, muntere Wesen 
wurde der guten Alten wahre Herzensfreude. I c h  
hatte ein Asyl gesunden, das  zu verlassen ich keine 
Neigung mehr fiihlte, j a  ich erschrak sogar heftig, 
a l s  vier J a h r e  später ein Viehhändler a u s  der 
Heimat,  hier vorüberreisend, bei u n s  einkehrte 
und  mich zu  erkennen schien." 

„Und doch verdanke ich es gerade diesem Vieh-
Händler, daß ich jetzt deinen Aufenthalt  ansf in-

fteius, der ja dau» auch später völlig geistesgestört 
wurde. S e i u  M i ß t r a u e n  gegen Euglaud  sei in der 
Folgezeit geradezu die eine Hälfte der deutschen 
Weltanschauung geworden, die andere Hälfte sei 
die traditionelle Ehrfurcht vor dem $ a r e n  gewesen. 
A n s  dieser Geistesverfassung heraus sei jede wei-
lere Annäherung Englands  brutal  abgewieseu wor-
den; Euglaud habe sich natürlich nicht der fchii-
iitfi deutscheu Auge» wegen bemüht, sondern um 
a n s  seiner „splendid isolation" herauszukommen. 
1898 habe man  i» Be r l i n  abgewinkt des Zaren  
wegen. Auf eiue öffentliche Erklärung Chamber-
la ius  antwortete damals  B ü l o w  im Reichstag, es 
feieu andere wertvolle Beziehungen zn wahren. 
1901 hätte Deutschland Gelegenheit gehabt, dein 
B ü n d n i s  beizutreten, das zwischen England und 
J a p a n  im Entstehen begriffen war. Aber:  Wil-
Helm mochte die gelbe Rasse nicht leiden — es 
wurde abgelehnt. 

Ans solche Weise wurde das geduldig werbende 
England  ans die andere Se i t e  gedrängt. S o  hat  
sich iii unbegreiflich verbohrter Weise Deutschland 
selber eingekreist. E s  hat  noch mehr  getan;  e s  
hat iiach den Engländern dilvch den dummen 
Streich in den Marokkoaffäreu rntchi uoch Frank­
reich vollends stutzig gemacht, seinen Chauviuis -
m u s  aufs  neue hoch aufflamme» lassen, e s  E n g ­
land erst recht in die Arme getrieben. Wilhelm hat  
dann feine Unfähigkeit zu  irgendeiner Außen-
Politik zweimal offenknndig gemacht. Wohl  ha t  er 
die Eiuflüsteruug des Zaren ,  während des B n r e n -
krieges eine Aktion gegen Eng land  zu  unterueh-
Uten, richtigerweise abgelehnt — aber den Z a ­
ren nachher in London verklatscht und damit  ua -
türlich zum Feinde gewonnen. B e r ü h m t  ist sodann 
das  Benehmen des M a n n e s  gegen die B u r e n  sel-
ber, denen er zuerst ein Sympathiete legramm 
sandte worüber England i n  W u t  geraten ulußte, 
und deren Niederlage er im Handumdrehen herbei-
führte, indem er den englischen Vetter  durch 
seinen Kriegsplan gegen die B u r e n  versöhnen 
wollte. 

I m  J a h r e  1912 machte trotz, alledem England 
seineil letzten Versuch i n  B e r l i n  durch die M i s ­
sion Loro Haldanes.  D e r  Schri t t  scheiterte wieder­
u m  a n  der Flottenpolitik des Kaisers und des 
Herrn  Tirpil-, Auf  diese letzte Abweisung ge-
w a n n  dann  endgültig i n  London die schärfere 
Richtung Churchills die Oberhand:  D i e  Entente  
mit  Frankreich wlirde perfekt. Wahrhaft ig ,  W i l -
Helm mld seine Helfershelfer haben die Entente 
geschmiedet. 

Die „Frankfur te r  Zei tung"  schließt: 
„Schu ld?  I n  dem S imie ,  wie es der Versailler 

Ver t rag  meint, sind tvir wahrlich nicht schuldig. 
D a ß  m a n  u n s  zwang, ein solches Schuldbekenntnis 
zu unterschreiben, w a r  eine Niederträchtigkeit, und 
die Geschichte wird es revidieren. D i e  Geschichte, 
nicht die Geschichtstabellen. Wenn  w i r  aber heute 
a m  Boden  liegen, so wissen wir,  Ivein w i r  das  ver-
danken. W i r  danken es mehr a l s  allem anderen 
einer Kombination von Unfähigkeit, Dummhei t  
und Narrhe i t ,  die. ihresgleichen i n  der Weltge-
schichte sucht. S i e  ist grotesk. Und i n  dieser E r -
kenutnis nehmen w i r  diese ganze kitschige Li tera-
t n r  und werfen sie hinter den Ofen . "  

J l u g t C  a n d .  
Schweiz. 

Ein Weltboykott gegenüber der Schmelz. 
Z ü r i  ch. Wie  die „Schaveiz. Meta l larbei ter -

zeituug" redaktionell mitteilt, w i rd  sich der I n -
ternationale Gewerkschastsbnnd in .  Amsterdam mi t  
der F r a g e  der Verhängung des Weltboykotts ge-
geniiber den schweizerischen Produkten befassen. 
T e r  Weltboykott käme eventuell i n  Betracht a l s  
M a ß n a h m e  gegenüber den allgemein einsehenden 
Versuchen der Unternehmer, die 48-stündige A r ­
beitszeit i n  der Schweiz zu durchbrechen und zu 
verlängern. , : ; ; ; 

Entwürfe für ein neues Mimzblld. 
B e r n .  D e r  J u r y  lag die Auswah l  des neuen 

Münzbildes fü r  die Fünffrankenstücke a u s  5 4 2  
Entwürfen  vor. S i e  sprach sagenden sochs P r o ­
jektverfassern je einen P r e i s  von 500 F r .  z u :  
P a u l  Burkhard  (Wädenswil  und München),  Rene  
Bubloz (Genf), J u l i u s  Schwyzer (Zürich/), Alfted 
Giradelos (La Ehaux-de-Fonds), P a u l  Wilde ( B a ­
fel), Giovanni  Bianchi (Chur). T i e  ineisten dieser 
Entwürfe  zeigen Aehre oder Schwurhand a l s  M o -
t iv;  einer stellt einen Fahnenschwinger, ein a u -
derer einen S ä m a n n  dar.  

dig machen und dich wiedersehen konnte," sagte 
Melch i m  T o n e  zärtlichen Vorwurfes .  

„Dur f t e  ich denn wissen, daß du, getreue Seele,  
meiner noch gedenken werdest? Hat te  ich es deyn 
u m  dich verd ien t?"  entgegnete die F r a u  schmerz-
voll. 

„ O b  ich beiner gedacht?" murmelte Melch; 
„hät te  ich's doch weniger tun  köiinen, mi r  wäre  
vielleicht wohler gewesen." 

S o  plauderten sie noch lange Hill und her. 'Die 
g io i ;  erzählte, wie die gute Alte, welche hier ernst 
W i r t i n  gewesen, sich immer a l s  Großmut te r  O-es 
aufblühenden Gretchens betrachtet, und  vor ihrem 
Ende noch durch testamentarische Verfügung da­
für  gesorgt habe, daß der M u t t e r  und dem Kinde 
auf Lebenszeit d a s  a n  einen entfernten Verwand-
teil fallende Gütchen gegen ganz geringeil jähr -
llcheit Z i n s  i n  Pacht  bleiben mußte. S o  hatte die 
freiwillig a u s  der Heimat Verbannende bisher, 
iveun auch a rm,  doch verhäl tnismäßig glücklich ge-
lebt, und  n u r  die Er innerung a n  den schreckliche» 
V e r r a t  ihres Geliebten und seinen Mordversuch, 
sowie die Vorwürfe,  die sie sich wegeu ihrer eigene» 
Untreue gegen den armen Melch geinachit hatte, 
zuweilen dieses Glück getrübt. 

D e r  Melch schien in  den wenigen S tunden ,  die 
er  in dein einsamen Wirtshause verlebt, ein ganz 
anderer Mensch geworden zu  seiu. S e i n  rauhes ,  
ungeselliges Wesen hatte eiuer Weichheit und 

Deutsche Kolilenliejcruttgi'n in die S H v e i z .  
B e r n .  Bei  hiesigen Industr iel len ist die M e l -

düng eingetroffen, die deutsche Regierung habe die 
Ausfuhr  von Kohlen nach der Schweiz verboten. 
Be re i t s  erfolgen aber Verhandlungen über die 
weitere Einfuhr.  

Erkundigungen d e r '  Schweiz. Tepeschenagentur 
bei der Haiipteinfuhrstelle fü r  Kohlen in die 
Schweiz bestätigen, daß einige deutsche Gruben 
wieder in der Lage find, zu liefern, und daß die 
Versorgung der Schweiz sichergestellt ist. 

B a s e l .  Z u r  Nichterteilung von Kohlenans-
fuhrbewilligungeu a u s  Deutschland nach der 
Schweiz ist mitzuteilen, daß tatsächlich ein Unter-
bruch der Einfuhr vorhanden wa r ,  daß  die Aus -

zum T e i l  behoben und verschiedene Zechen 
wieder liefenmgsbereit find, so die Zeche „ P r ä s i ­
dent"  uud die „Uuion Brikett".  D a s  Syndikat  
liefert noch iiicht. D i e  Belieferung der S H v e i z  
scheint wiever gesichert. 

Falsche Tmiselldmarknoteu. 
Nach dem „Schaffhanser Jnte l l igenzbla t t"  sind 

im  badisch-schweizerischen Grenzgebiete falsche T a u -
seiidinarkscheine im Umlauf.  

Direkter Telepho »verkehr Zürich-Prag. 
Nachdem der B a u  der Telephonlinie P r a g -

Nürnberg  vollendet worden, ist die direkte Verbin-
düng mit  P a r i s ,  F rankfur t  a . M . ,  S t u t t g a r t  und 
Zürich möglich. M i t  Zürich finden demnächst 
Gespräche statt, worauf  die Telephonlinie dem 
Verkehr übergeben wird, w a s  hinsichtlich der B e -
dentnng Zürichs für  die Devisenarbitrage von 
besonderer Wichtigkeit ist. 

Verweigertes Gegm^cht.  
S i t t e n .  D a  die Franzosen gegenüber den 

Fischern des Kantons  Wal l i s  nicht Gegenrscht 
halten, ha t  der Regierungsra t  des Kantons  W a l -
l i s  beschlossen, den Franzosen inskünftig die B e -
will igung zum Fischen i n  den Walliser Gewässern 
des Genfersees nicht mehr zu  erteilen. 

T i e  Tmchrelse amerikanWer Truppen. 
D e r  B u n d e s r a t  ha t  die Tiurchsahrtsbennlligung 

ftir eiue Kompagnie amerikanischer T r u p p e n  e r ­
teilt, welche zurzeit a m  Rhein steht u n d  zu einer 
militärischen Fe ie r  zn Ehren des italienischen u u -
bekannten Solda ten  i n  R o m  den Weg durch die 
Schloeiz zu  nehmeil gedenkt. D i e  Bewill igung 
Wurde erteilt, weil es sich u m  eine Mission han-
delt, die nicht kriegerischen Zwecken dient, wie dies 
aiich schon bei Lebensmittelzügen der F a l l  w a r .  
D e m  Z u g  wird auf  der F a h r t  durch die Schweiz 
ein höherer Offizier beigegeben iverden. D i e  W a s -
fen der So lda t en  werden i n  eineni besonderen Wa* 
gen niitgeführt. 

Französischer Kurs i m  Personen- und Gepäck-
verkehr. 

B e r n .  D i e  schweizerischen Stat ionei l  erhielten 
die telegraphische Mit te i lung,  daß der Kurs ,  der 
i m  Verkehr a u s  der Schweiz fü r  die Unrschnung 
i n  Schweizerlvährung der in den internationalen 
Personen- u n d  Gepäcktarifen i n  französischer Wäh-> 
rung  ausgedruckten T a x e n  anzuwenden ist, vom 
16. J a n u a r  1922 a n  b i s  auf weiteres au f  4 5  
(100 französische — 4 5  Schiveizerfranken) festge­
setzt wird.  

Rückgang des Postcheckverkehrs. 
L a u f a i l n e .  Bekanntlich betrug der Umsatz 

im Postcheckverkehr der Schweiz i m  J a h r e  1920  
19,9 Mi l l ia rden  F r .  W i e  die „Revue"  a u s  B e r n  
vernimmt,  ist diese Z a h l  i m  J a h r e  1921 u m  
2,1 Mil l iarden zurückgegangen, dagegen ist die 
Z a h l  der I n h a b e r  von Postcheckrechnungen von 
38 745  auf  ' 42 740 gestiegen. 

Pätz-Visum. 
Z u r  Meldung über die Verhandlungen betres-

fend Aufhebung des Paßv i sums  zwischen F rank-
reich u n d  der Schweiz vcrnchmen wi r  noch, daH 
die Schweiz unbedingt da ran  festhält, daß fü r  
Arbeitsuchende nach! wie vor  d a s  Visnm verlangt 
werde. Frankreich hat  sich hierüber noch nicht a u s -
gesprochen, doch darf  m i t  einer befriedigenden 
Lösung der F r a g e  gerechnet werden. 

Eidgenössische Stempelsteuer. 
B e r n .  D a s  Roher t rägnis  der eidgenössischen 

Stempelstener auf Obligationen, Aktien, Wer t -
papieren usw. ist im Dezember 1921 aus  1 2 8 5  0 0 0  
Franken  gegen 1 8 8 8 0 0 0  F r .  im  gleichen M o n a t  
des Vor jahres  zurückgegangen. J i n  Jahre.  19Ö1 
war f  die Stempelsteuer 2 0  480  000  F r .  ab  ( 1 9 2 0 :  
2 1 6 8 5  000 F r . ) .  

Mi lde  Plcch gemacht, welche m i t  fernen har ten  
Zügen gar  seltsam kontrastierten. D a s  hübsche 
Gretchen betrachtete e r  manchmal init stummem 
Entzücken, bald t ra ten  ihm beim Anblicke des j u n ­
gen Müschens, das  seine Zuneigung erwiderte, die 
hellen Träi ien in die Augen. „ S i e  soll glücklicher 
werden a l s  ihre M u t t e r ,  dafür wird der Melch 
schon sorgen!" murmelte er manchmal in sich h in-
ein, und bei dein Gedanken verklärten sich seine 
Züge,  daß er beinahe schön anzusehen war.  

I n  der Folge  seines dasigen Aüfenth>altes, 
der sich auf mehrere T a g e  ausdehnte, verkehrte 
er viel heimlich m i t  der M u t t e r ,  und manches 
wurde da besprochen, d a s  von Gretchen nicht ge­
hört  werden durfte. Uud jedesmal nach eiuer 
solchen heimlichen Unterredung rieb er sich ver-
gnügt  die Hände und frohlockte: „ J a ,  ja, so 
wi ro ' s  gehen, u n d  ich bin meiner Sache gewiß?" 

Dabe i  machte e r  nicht i m  mindesten Miene,  daß  
er  im  S i n n e  habe, wieder in de» Kanton B e r n  
zurückzukehren. J h i n  schien es hier in dieser ein-
sameu Gegend, bei d m  guten Menschen, je l ä n -
ger je mehr zu gefallen. Hätte der arme Fischer-
fritz seinen Va te r  hier sehen können, er würde ans 
dessen Hilse n u r  sehr wenig mehr gerechnet haben. 

D e m  Fischerfritz w a r ' s  deriveileit wieder be­
denklich trübe zumute geworden. D a s  Lämplein 
seiner Hoffnung, in welches die geheimnisvollen 
Depeschen seines wunderlichen Vetters  fü r  einen 
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